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Clausewitz, Carl von: Vom Kriege (1832)1 

Wir sehen also erstens: daß wir uns den Krieg unter allen Umständen als kein selbständiges Ding, son-
dern als ein politisches Instrument zu denken haben; und nur mit dieser Vorstellungsart ist es mög-
lich, nicht mit der sämtlichen Kriegsgeschichte in Widerspruch zu geraten. Sie allein schließt das 
große Buch zu verständiger Einsicht auf. – Zweitens: zeigt uns ebendiese Ansicht, wie verschieden 
die Kriege nach der Natur ihrer Motive und der Verhältnisse, aus denen sie hervorgehen, sein müs-
sen. 

Der erste, der großartigste, der entschiedenste Akt des Urteils nun, welchen der Staatsmann 
und Feldherr ausübt, ist der, daß er den Krieg, welchen er unternimmt, in dieser Beziehung richtig 
erkenne, ihn nicht für etwas nehme oder zu etwas machen wolle, was er der Natur der Verhältnisse 
nach nicht sein kann. Dies ist also die erste, umfassendste aller strategischen Fragen; […]. 

Der Krieg ist also nicht nur ein wahres Chamäleon, weil er in jedem konkreten Falle seine Na-
tur etwas ändert, sondern er ist auch seinen Gesamterscheinungen nach, in Beziehung auf die in 
ihm herrschenden Tendenzen eine wunderliche Dreifaltigkeit, zusammengesetzt aus der ursprüngli-
chen Gewaltsamkeit seines Elementes, dem Haß und der Feindschaft, die wie ein blinder Naturtrieb 
anzusehen sind, aus dem Spiel der Wahrscheinlichkeiten und des Zufalls, die ihn zu einer freien 
Seelentätigkeit machen, und aus der untergeordneten Natur eines politischen Werkzeuges, wodurch 
er dem bloßen Verstande anheimfällt. 

Die erste dieser drei Seiten ist mehr dem Volke, die zweite mehr dem Feldherrn und seinem 
Heer, die dritte mehr der Regierung zugewendet. Die Leidenschaften, welche im Kriege entbrennen 
sollen, müssen schon in den Völkern vorhanden sein; der Umfang, welchen das Spiel des Mutes 
und Talents im Reiche der Wahrscheinlichkeiten des Zufalls bekommen wird, hängt von der Eigen-
tümlichkeit des Feldherrn und des Heeres ab, die politischen Zwecke aber gehören der Regierung 
allein an. 

Diese drei Tendenzen, die als ebenso viele verschiedene Gesetzgebungen erscheinen, sind tief 
in der Natur des Gegenstandes gegründet und zugleich von veränderlicher Größe. Eine Theorie, 
welche eine derselben unberücksichtigt lassen oder zwischen ihnen ein willkürliches Verhältnis 
feststellen wollte, würde augenblicklich mit der Wirklichkeit in solchen Widerspruch geraten, daß 
sie dadurch allein schon wie vernichtet betrachtet werden müßte. […] 
 
 
 
Eine Druckversion dieser Quelle findet sich in Hohls, Rüdiger; Schröder, Iris; Siegrist, Hannes 
(Hg.), Europa und die Europäer. Quellen und Essays zur modernen europäischen Geschichte, 
Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2005, S. 390-391. 
 
Auf diese Quelle bezieht sich ein einführender und erläuternder Essay von Münkler, Herfried, 
Clausewitz über den Charakter des Krieges im zuvor genannten Sammelband, S. 385-390. 
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1  Vom Kriege. Hinterlassenes Werk des Generals Carl von Clausewitz. Berlin 1832, I. Buch, 1. Kapitel. 


